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Die Gymnasiastin Julia Pflug, geboren 2002 in Mainz lebt heute in Ingolstadt. Schon in frühen Jahren faszinierte sie das Schreiben von Geschichten. Mit jungen 11 Jahren hatte sie die Idee, eine Fantasy Trilogie zu schreiben. Den ersten Band der Trilogie „Finnley“ veröffentlichte sie kurz vor ihrem 13. Geburtstag. Ein Jahr später konnte sie ihren zweiten Band textlich fertig stellen und hofft nun, dass es ein ähnlicher Erfolg werden wird wie der erste Teil. Die Ideen für den dritten Band sind bereits alle vorhanden und werden als nächstes Projekt umgesetzt.







Prolog


Sie sitzt gelassen auf ihrem Thron. Die Beine übereinander geschlagen, die Hände im Schoß gefaltet. Das Tor geht auf und eiligen Schrittes nähert sich ihr eine Person. Das Klackern der Schuhe auf dem blanken Boden hallt an den hohen, leuchtenden Lucaawänden und Steinsäulen wider. Die kalte Frau blickt in seine Richtung. Ihr Admiral, der ihre Soldaten hier in ihrem Palast anführt, eilt auf sie zu, verbeugt sich vor ihrem Thron und kniet sich dann auf den Steinboden. „Herrin.“, keucht er. Die kalte Frau zieht eine Augenbraue hoch und mustert ihn genervt. „Die Transformation ist erfolgreich durchgeführt worden.“, meint er. Sie horcht erfreut auf, das sind doch tolle Nachrichten für ihre Ohren. „Geht! Ich werde sie selbst ansehen.“, sagt sie, der Admiral nickt und eilt mit schnellen Schritten wieder davon. Sie erhebt sich gelassen von ihrem Thron und stöckelt durch die große Halle. Sie nickt zwei Soldaten zu, die die Tür vor dem Raum bewachen. Sie schwingt auf und sie betritt den Raum dahinter. Er ist groß und von der hohen Decke hängen große Lampen, die ihr grelles Licht auf die vielen Laborarbeiter wirft, die im Raum herum rennen. Sie alle sind für die Gentransformation zuständig. Lange, ehemals weiße Tische stehen im Raum. Blutige Tücher, Reste von Hautteilen, Gliedmaße und anderes Zeug liegen auf ihnen verteilt, an denen die Wissenschaftler experimentieren. Liegen, die von Eisenzagen, Messern und Sägen umgeben sind, sind an den Wänden befestigt. Neben ihnen stehen lange Röhren aus Glas, die mit einer leuchtend grünen Flüssigkeit gefüllt sind, in denen Wesen schwimmen, mit denen experimentiert wird. Die kalte Frau geht durch den Raum, vor ihr verbeugen sich alle. Sie kommt zu einer großen Röhre, die mit schwarzem Metall umhüllt ist. Im Gegensatz zu den anderen, kann man nicht sehen, was in der Röhre ist. Sie ist doppelt so breit wie die anderen und höher. Sie nickt einem Arbeiter zu, der einen Hebel umlegt und die Metalltür von der Röhre schwingt langsam auf. Dicker, weißer Nebel quillt aus ihr heraus, legt sich über den Boden und umfließt ihre Füße. Langsam verzieht er und nun kann sie erkennen, was in der Röhre ist. Es ist in dicke Ketten an die Röhrenwände gefesselt, den Kopf zum Boden gesenkt. Der Körper ist wieder jung und nicht mehr runzelig und alt. Die Arme sind muskulös und lange, glatte Haare fallen ihr über die Schulter. Die kalte Frau lacht schadenfroh auf. Der Kopf des Wesens geht ruckartig nach oben, dabei zuckt die kalte Frau nicht mal mit den Wimpern. Das Gesicht des Wesens hat sich ebenfalls völlig verändert. Es ist wie der Körper wieder jung und voll geworden. Die Haut hat eine weiße, blasse Farbe angenommen. Ihre Augen sind zu Schlitzen verengt, durch sie kann man die blitzenden, orangenen Irises sehen. Das Wesen beginnt zu kreischen und zerrt an den Ketten. Sie schnappt mit dem Mund nach der kalten Frau, doch kann sie nicht erreichen. Die kalte Frau grinst und tritt einen Schritt auf sie zu.


„Wunderbare Arbeit. Wir haben ein Monster geschaffen. Du bist bereit für die Jagd, nicht wahr Zwei?“, flüstert die kalte Frau und ihr lautes Lachen hallt durch den Raum, vermischt sich mit dem Schreien des Wesens und den ekelerregenden Geräuschen der Wissenschaftler zu einem angsteinflößenden Lärm, der einem den Atem stocken lässt.
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Das kleine Raumschiff, in dem ich und meine Mom stehen, schwebt näher an die riesige Flotte. Mein Mund klappt auf, ich bin von der Größe der Raumschiffflotte überwältigt. „Was ist das?“, frage ich Mom und sie lächelt. „Das wirst du noch früh genug erfahren!“, flüstert sie und die Neugierde und die Anspannung lässt die Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen. Ich war lange Zeit auf der Erde, ohne Erinnerung, ohne Familie. Ich wollte sie um jeden Preis wiederfinden: meine Eltern. Da waren so viele Fragen und keiner gab mir Antworten. Ich hatte eine besondere Gabe, die ich nun aber nicht mehr besitze. Ich konnte, wenn ich einen besonderen Gegenstanden eines Menschen anfasse, die Vergangenheit von ihm sehen. Luke, ein Erdenjunge, den ich liebe, hat mir bei meiner Suche nach Erinnerungen und meiner Familie geholfen und mich bei einer Pflegefamilie untergebracht. Dort habe ich dann mein wahres Ich gefunden. Ich kann, wenn ich will, alles einfrieren, doch ich kann es nicht kontrollieren! Ich habe durch diese Gabe sieben Jungen getötet. Als ich versuchte vor mir selbst wegzurennen, fand mich meine Mutter und sie erzählte mir alles. Die wunderbare und zugleich schreckliche Wahrheit, dass ich eine Außerirdische bin. Und nun sind wir auf dem Weg zu meinem Planeten, Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt. Endlich werde ich meine Freunde wiedersehen, meine eigene Art. Ich bin eine Artus aus der Galaxie B29. Ich kann es immer noch nicht richtig fassen. Doch nun, da ich weiß, dass mein Vater längst gestorben war, spüre ich, etwas fehlt ihn mir. Ich hatte mich so auf meine Eltern gefreut, doch nun werde ich ihn nie wieder sehen. Und das Schlimme ist, dass ich mich noch nicht mal an ihn erinnern kann. Ich weiß nicht mehr wie er aussieht oder wie seine Stimme klingt. Wenn ich doch nur ein Bild von ihm hätte … wenn ich ihn zurück haben könnte!


Warum war ich auf die Erde gekommen? Das ist unser Gesetz, das ich auch erst seit kurzem kenne. Jeder Artus muss auf die Erde in den Test. Die Eltern entscheiden, wann das Kind ihn vollbringen muss, aber es muss im Alter von sechs bis sechszehn sein. Vor dem Testbeginn fährt der Artus mit seinen Eltern für ungefähr ein Jahr auf die Erde, wo er mit ihnen bei einer Familie wohnt, bei Freunden. Diese Menschen wissen nichts von uns Außerirdischen und halten uns für ganz normale Bekannte. Der Artus soll sich an die Umgebung bei der Gastfamilie und an das Haus gewöhnen, was ihm im Test helfen kann. Danach fliegt er wieder zurück zu seinem Planeten und die Testphase beginnt, ein halbes Jahr vor dem richtigen Test. Nach mehreren Tests und Übungen wird ihm dort die Erinnerung gelöscht und er kommt irgendwo auf der Erde, wo ein Unfall wird inszeniert, welchen den Gedächtnisverlust gegenüber den Menschen erklärt, falls sie fragen würden. Dann hat er dieses Gefühl, dass er zu der Familie hin muss, wo er ein Jahr lang gewohnt hat und wenn er dort an dem Haus angekommen ist soll er sich, in der Theorie, wieder erinnern. Der Artus weiß, dass er sich im Test befindet und benutzt die Gabe, in die Vergangenheit anderer zu sehen, die er nur in dem Zeitraum des Testes hat, um seine eigene Erinnerung wiederzufinden. Wenn er es schafft bevor er sechszehn wird seine Erinnerung an seine Vergangenheit wiederzufinden wird er abgeholt und wird ein vollwertiger Bürger auf seinem Planeten.


Wir rasen auf die riesige Flotte zu, ein großes metallisches Tor geht vor uns auf, die dicken Metallflügel von ihm fahren über den Boden der Flotte und man kann einen riesigen Hangar dahinter erkennen. Unser kleiner Raumgleiter fliegt durch das Tor, das sich sofort hinter uns schließt, und landet in dem Hangar. Mom lächelt mir zu und ich folge ihr durch den Lagerraum unseres kleinen Raumschiffes zu der Rampe, die langsam nach unten fährt. Das letzte Mal als ich über die geöffnete Rampe geblickt habe, stand da Luke und hat mich verzweifelt und wütend angesehen. Ich schlucke, doch er ist nicht da, wie sollte er auch? Ich frage mich, was er gerade macht. Ob er an mich denkt, ob er sogar weint, weil ich nicht mehr bei ihm bin? Wahrscheinlich nicht, er war so wütend, weil ich ihn verlassen habe. Warum hat er nicht verstanden, dass ich meine Art, meine Freunde, meinen Planeten wiedersehen will? Mom stupst mich vorwärts und ich stolpere die ausgefahrene Rampe runter. Der Hangar ist unvorstellbar groß und trotzdem ist er nur ein Bruchteil der riesigen Flotte. Ich kann nicht anders, als staunen. Die Decke des Hangars ist kaum zu erkennen, geradeso kann ich die Enden des Raumes sehen. Kleinere Raumschiffe, wie das, mit dem wir gekommen sind, stehen herum und Männer in weißen Rüstungen rennen in die Raumschiffe und durch den Hangar. „Komm, ich bring dich auf dein Zimmer.“, meint Mom, nickt mir zu und schreitet durch den Hangar. Die Soldaten, an denen wir vorbei kommen, unterbrechen ihre Arbeit, stellen sich stocksteif hin und rühren sich nicht mehr. Mom nickt ihnen zu, sie verbeugen sich und widmen sich wieder ihrer Arbeit. Mom führt mich zu einer großen Flügeltür aus Metall, die aufschwingt als wir näher kommen. Dahinter befindet sich ein langer Gang, die Wände und der Boden sind grau. „Finnley, merk dir den Weg. Wir werden nicht oft hier her kommen, doch du musst für den Notfall wissen, wo du hin musst.“, sagt Mom und ich versuche mir den Weg einzuprägen. Den langen Gang entlang zu einer Tür, dahinter liegt ein kreisrunder Raum, in den nur eine Person passt. Ich stelle mich rein, die Tür schließt sich, ein leises Piepsen ist zu hören, dann werde ich auf den Boden geschleudert. Nach ein paar Sekunden werde ich gegen die Wand gepresst und die Tür der engen Kabine geht wieder auf. Keuchend trete ich auf einen weiteren Gang hinaus. Die Tür schließt sich hinter mir und einen Meter neben mir geht eine weitere auf. Mom schreitet gelassen durch diese hindurch und ich folge ihr schwankend den Gang hinunter. Mir ist schwindelig und alles dreht sich vor meinen Augen. „Was … was war das?“, frage ich stöhnend und reibe mir den Kopf. Ich habe ihn mir an der harten Metallwand gestoßen. „Der Cyberspeed. Mit dem kannst du von einem Deck aufs andere fahren.“, erklärt Mom. Diese vielen Namen, wie soll ich die mir nur merken können? Ich habe schon vergessen, wie die Artus ihre Sonne und den Mond nennen.


„Wie viele Decks gibt es denn?“, frage ich und sie zieht eine Augenbraue hoch. „Viele und jedes ist aus einem bestimmten Grund da.“ Ich würde sie gerne weiter fragen, doch von ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, wird sie mir nicht mehr antworten. Der Gang ist genau wie der davor, lang und grau. Wir gehen um eine Ecke und ich bleibe staunend stehen. In dem Gang hier muss eine Farbbombe zersprungen sein. Da sind fünf Türen, um jede Tür herum sind Farbpunkte in blau, gelb oder silbern. Ich frage mich, in welches ich kommen werde. Ich finde das mit den dunkelblauen Tupfern auf und um der Tür ganz hübsch. Mom schüttelt nur den Kopf, murmelt etwas vor sich hin, was ich nicht verstehen kann und führt mich an den Türen vorbei. Warum bekomme ich nicht eines von den Räumen? Es sind doch genug? Wir biegen in einen weiteren Gang, hier ist alles wieder grau. Mom führt mich zu einer Tür, die weit und breit die einzige im Gang ist.


„Das ist dein Zimmer. Du wirst nicht genug Zeit haben, dir jeden Raum anzusehen. Aber du wirst schon bald alles gezeigt bekommen. Komm in einer Stunde einfach zu Deck drei Raum 29, okay. Du kannst ihn fragen, wo es lang geht.“, sie deutet auf einen Soldaten in roter Rüstung, der sich neben meine Tür stellt. Ich öffne sie und trete ins Zimmer. „Und wo ist dein Zimmer, wo finde ich dich?“, frage ich und drehe mich nochmal um, doch Mom ist spurlos verschwunden. Mein Zimmer ist groß, fast so groß wie bei den Johnsons. Trauer überkommt mich. Hat Luke es ihnen gesagt? Der Raum ist in einem satten Hellblau gestrichen, an der gegenüberliegenden Wand ist ein rundes Fenster, durch das ich in den Weltraum sehen kann. Vorhänge in der gleichen Farbe wie die Wand verdecken das Fenster zur Hälfte. Ein Schreibtisch mit einem Stuhl steht unter dem Fenster. Rechts neben der Tür steht ein großes Bett mit hellblauem Bettbezug. Daneben ein großer schwarzer Schrank. Die linke Wand ist völlig frei. Als erstes öffne ich den Schrank. Mehrere hellblaue Overalls hängen dort. Andere Kleidungsstücke liegen gefaltet auf Holzbrettern. Ich sehe an mir herunter. Ich habe immer noch meine Schlafsachen an. Ich habe mich nicht umgezogen, bevor ich von den Johnsons in den Wald weggerannt bin. Plötzlich komme ich mir dumm vor und meine Wangen röten sich. Was hat Mom wohl von mir gedacht, als sie mich so gesehen hat?


Das rote, lange Schlafkleid ist voller Dreck und Staub. Es hängen sogar noch Tannennadeln in ihm und kleine Stücke Stoff sind herausgerissen worden. Schnell nehme ich mir eine dunkelblaue Hose, die sich wie eine Jeans anfühlt, und ein orangefarbenes Hemd aus dem Schrank, ziehe es über und lege das schmutzige Kleid neben den Kleiderschrank auf den Boden. Am liebsten würde ich jetzt das ganze Raumschiff erkunden, herausfinden, was es hier alles gibt. Doch Mom hat wahrscheinlich Recht, wenn sie sagt, dass ich nicht genug Zeit haben werde. Ich sehe mich nochmal in meinem Zimmer um und finde eine kleine Uhr auf dem Schreibtisch. Es sind erst ein paar Minuten vergangen. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt die ganze Zeit machen soll. Ich beschließe, schon mal los zu laufen, damit ich nicht zu spät komme und um mir unterwegs doch noch ein paar Sachen anzuschauen. Ich laufe an dem Soldaten in Rot vorbei, der sich keinen Zentimeter rührt und komme zum Ende des Ganges. Vor mir sind zwei Cyberspeeds und ich entdecke auch ein kleines Schild, auf dem eine 23 steht. Heißt das, dass ich auf Deck 23 bin? Ich steige in den kleinen Raum und er saust nach unten. Meine Haut beginnt schrecklich zu kribbeln und ich muss an die Erde denken. Da war auch immer dieses seltsame Kribbeln auf meiner Haut, wenn ich mich vom Meer aus dem Ufer genähert habe oder anders herum. Mir fällt ein, dass ich Mom noch so viel fragen will und nehme es mir vor, wenn ich sie gleich sehe. Ich steige aus und entdecke ein Schild mit der Zahl drei. Ich frage mich, wie der Cyberspeed wissen konnte, dass ich hier hin wollte, obwohl ich nichts eingegeben oder gesagt habe. Mir ist ein bisschen schlecht von der schnellen Fahrt. Ich torkle den Gang entlang und sehe am Ende des Flures eine Stahltür. Mom hatte mir gesagt, dass ich zu Zimmer 29 kommen soll, doch woher soll ich wissen, welches das Zimmer ist. Ich will die Stahltür öffnen, doch sie ist verschlossen. Ich laufe weiter, probiere noch acht weitere Türen zu öffnen, doch sie sind ebenfalls alle verschlossen. Ich komme an einer schwarzen Tür vorbei und bleibe ruckartig stehen. Aus dem Raum hinter der Tür kommen gedämpfte Geräusche. Es ist sehr leise und kaum zu vernehmen, doch ich strenge mich an und kann es jetzt deutlich hören. Es ist Geschrei, Kampfgeschrei. Ich zucke zurück und frage mich, was hinter der Tür ist. Ich drücke die Klinke herunter, die Geräusche verstummen und zu meiner Verblüffung schwingt die Tür auf. Der Raum ist groß. Auf dem Boden liegt ein dicker, blauer Teppich sonst ist der Raum leer. An den grau, weißen Wänden sind große, schwarze Flecken, Brandspuren. Ruß ist überall auf dem Teppich verstreut. An die Wände sind Fackeln montiert wurden, dessen Flammen gedämpftes Licht auf mich werfen. Ich sehe mich um, doch da ist nichts, das das Geräusch eben verursacht haben könnte. Ich verlasse den Raum wieder, beginne zu rennen und suche ewig den Raum, wo ich mich mit Mom treffen soll. Endlich kommt eine weiße Tür in Sicht, wo groß die Nummer 29 drauf steht. Ich bin erleichtert, dass ich ihn gefunden habe und trete durch die Tür.


Vor mir sind mehrere Tische aufgebaut mit langen Bänken. Mom sitzt am Kopfende eines Tisches und starrt ungeduldig ins Leere. Ich setze mich neben sie und sie schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du bist viel zu spät.“, meint sie, schnipst mit den Fingern und auf dem schwarzen Glastisch erscheinen zitternde, rote Zahlen. Erstaunt starre ich auf sie, die offensichtlich eine Uhr darstellen. „Eine viertel Stunde.“ Ich ziehe den Kopf ein. „Ich habe es nicht gefunden.“, entschuldige ich mich und Mom seufzt. „Du hast bestimmt Hunger.“, wechselt sie das Thema und klatscht in die Hände, die Zahlen verdunkeln sich, bis die ganze Tischfläche wieder schwarz ist. Junge Frauen kommen mit Tellern rein, die sie hastig vor uns auf den Tisch stellen und verschwinden dann wieder durch eine Tür. Sie lächelt und ich beginne zu essen. Nach einer Weile kommen die Frauen wieder und tragen die leeren Teller weg. Jetzt sieht mich Mom an und räuspert sich. Das ganze Essen über hat sie kein einziges Wort gesagt. „Also. Deine Kraft ist ganz besonders. Du musst sie hüten. Ich werde dich lehren sie zu kontrollieren und du wirst sehen, was für ein Wunder du bist. Du kannst jetzt wieder auf dein Zimmer gehen, in vier Tagen kommst du zum Deck acht. Ich werde dir dann weiteres erklären.“, meint sie knapp, steht auf und verschwindet durch eine Tür. Ich will hinter ihr her und sie noch vieles fragen, doch die Tür verschließt sich wieder hinter ihr und mir bleibt nichts anderes übrig, als zurück zu meinem Zimmer zu laufen.
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Luke stolpert durch den Wald. Die Schnürsenkel seiner Schuhe verheddern sich in umgeknickten Ästen und Blättern. Er kann nicht fassen, was da passiert ist. Er hat bestimmt drei Stunden auf den Fleck gestarrt, wo das Raumschiff mit Grace – nein Finnley verschwunden ist. Er wird sich nie daran gewöhnen, dass sie so heißt. Finnley ist ein wirklich schöner Name, doch für ihn wird sie bestimmt immer Grace heißen. Wie konnte sie nur gehen? Was sollte er nur ohne sie machen? Er versteht nicht, wieso sie ihn einfach im Stich lässt. Liebt sie mich überhaupt noch? Wieso nur ist sie gegangen? Ihm will es einfach nicht in den Kopf gehen. Er fragt sich, was sie in diesem Moment wohl macht. Bestimmt ist sie schon auf ihren Planeten, vielleicht hatte sie sogar dort einen Freund, an den sie sich jetzt wieder erinnern kann. Ihm läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er ist fassungslos und voller Trauer. Am Waldrand angekommen, blickt er über das Feld. Da kommen ihn auch die Gedanken an Emily, die auch nicht mehr da ist. Seit Grace und er sie gefunden hatten, war sie ihm so ans Herz gewachsen. Wo mag sie wohl jetzt sein. Grace wollte, dass er sie sucht. Doch wie sollte er sie nur finden? Wenn ich auch in die Vergangenheit anderer sehen könnte, wüsste ich vielleicht, wo sie ist. Ja genau die Gabe! Jetzt wird es ihm klar. Das hängt bestimmt damit zusammen, dass Grace aus einer anderen Galaxie kommt. Bestimmt können dort alle in die Vergangenheit sehen. Aber das würde bedeuten, dass Emily auch eine Außerirdische ist, denn sie kann auch wie Grace in die Vergangenheit anderer schauen. Er musste sie finden und es ihr sagen, denn sie weiß es selbst noch nicht. Jetzt wird ihm etwas klar. Er wusste zwar immer noch nicht, wie Grace ihre Mom gefunden hatte oder war es umgekehrt? Deshalb macht er sich auch wenig Hoffnung, dass er Emilys Eltern finden kann. Sie werden wie Grace Mutter nicht hier auf der Erde sein, sondern irgendwo in einer fremden Galaxie. So viele Fragen schießen ihm plötzlich durch den Kopf. Wieso sind die beiden hier, wenn sie von so weit kommen? Er rennt zum Haus der Johnsons und klingelt mehrmals. Als erstes hat er sich vorgenommen, will er Julie und Kevin, die Pflegeeltern von Grace und Emily, fragen, ob Emily doch wieder zuhause ist. Julie macht die Tür auf und sieht ihn erstaunt an. „Luke. Schön dich zu sehen. Suchst du immer noch Grace?“ Er lächelt zaghaft. „Hallo, Julie. Ich …“


„Du, Grace ist hier aber auch nicht.“, unterbricht sie ihn, das weiß er natürlich und Trauer steigt in ihm auf. „Darf ich reinkommen?“, fragt er, sie nickt ein wenig erstaunt und er folgt Julie zum Kamin. „Kannst du bitte Kevin holen? Ich muss etwas mit euch besprechen.“, meint er und starrt zu Boden. Julie verschwindet und kommt schnell mit Kevin wieder. Die beiden setzen sich vor ihn in die Sessel und er lehnt sich in dem gemütlichen Sofa zurück. „Was gibt es denn?“, fragt Julie gespannt und beugt sich vor. Er seufzt und überlegt sich, wie er es ihnen erklären soll. „Es geht um Grace und auch Emily. Ihr wisst, dass beide ihre Eltern verloren haben und beide sind auf der Suche nach ihnen. Grace hat sie jetzt gefunden. Sie traf ihre Mutter im Wald.“, erzählt er. Erst schauen sich die beiden ungläubig doch dann auch glücklich an, dass das passieren konnte, aber dann wird der Blick von Julie fragend. „Wie, beide haben sich auf die Suche gemacht? Ich dachte, dass du ihre Eltern suchst?“, fragt sie verwirrt. „Ja stimmt und auch wieder nicht. Ich habe nach ihnen gesucht, doch Grace hat sich eigentlich auch auf den Weg gemacht, um ihre Eltern zu finden und jetzt hat sie ihre Mutter endlich gefunden und ich war dabei. Emily ist auch verschwunden und ich muss sie finden, denn ich kann ihr vielleicht weiter helfen.“, antwortet er. „Ich kann dir sagen, wo Emily ist. Sie ist bei Edith und übernachtet bei ihr. Schon seit drei Tagen und es wird Zeit, dass sie zurückkommt.“ Luke runzelt die Stirn. Scheinbar sind Julie und Kevin völlig ahnungslos. Das hat sie nur als Vorwand den beiden gesagt, damit sie sich erst mal keine Sorgen machen. „Nein, Grace hat mir gesagt, dass Emily sich auf die Suche nach ihren Eltern gemacht hat.“, entgegnet er und Julie beginnt erschreckt zu husten. „Jetzt weiß ich, wieso Grace so verzweifelt Emily nachgerannt ist. Sie hat zu uns gesagt, dass sie bei ihrer Freundin übernachtet, doch in Wahrheit ist sie von uns weggegangen.“, flüstert Julie und vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen. Kevin tätschelt traurig und mitfühlend ihre Schulter. Luke versteht nicht, warum Emily ihnen nicht die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht, weil sie dachte, dass sie das nicht verkraften könnten. Er sagt ihnen ja auch nicht, dass Grace und sehr wahrscheinlich auch Emily Außerirdische sind. Ihm fällt schlagartig auf, dass er weiter gar nichts über Grace weiß. Nicht wie ihr Planet heißt und ihre Art, von der sie stammen. Wieso sie auf der Erde war und warum ihre Mutter nicht schon früher kam. Nichts weiß er von ihr. Er schluckt und versucht die Tränen zu unterdrücken. Das letzte Mal als er geweint hat, war, als sein Onkel gestorben war. „Geht es Grace wenigstens gut?“, fragt Kevin, um von Emily abzulenken. Luke zuckt mit den Schultern. Er hat keine Ahnung, doch innerlich hofft er, dass es ihr bei ihrer Mutter nicht gefällt, damit sie zurückkommt. Er weiß, dass das ein schrecklicher Gedanke ist, doch er will sie wieder bei sich haben. „Ach ja, das solltet ihr auch wissen. Sie heißt nicht Grace. Den Namen hatte ich ihr gegeben. Ihr richtiger Name ist Finnley.“, fügt er noch hinzu und steht auf. „Was willst du jetzt machen?“, fragt Julie und steht ebenfalls auf. „Ich denke, ich mache mich auf und versuche Emily zu finden.“, antwortet er. Julie seufzt und dreht sich zu Kevin um. „Dann werden wir wieder alleine sein.“ Er nickt und zieht sie auf seinen Schoß.


Kummer überkommt ihn, als er die beiden so sieht. „Ich glaube …“ Er wird von der lauten Türklingel unterbrochen. Der absurde Gedanke, dass da Grace vor der Tür steht, schießt ihm durch den Kopf. Er folgt Julie zur Tür und zieht die Augenbrauen hoch, als er einen Jungen vor der Tür sieht. Er ist ein wenig kleiner als er, hat kurzes, braunes Haar und grüne Augen. „Ach, hallo Ronny. Wie schön, dass du dich wieder mal blicken lässt.“, meint Julie und lächelt, er lächelt zurück. Luke ist nicht besonders erfreut, ihn hier zu sehen. Was hatte er gerade jetzt hier zu suchen? „Ich würde gerne mit Grace sprechen. Ich habe meinen Fehler eingesehen und will mich bei ihr entschuldigen. Als sie weg war, ist mir erst bewusst geworden, was für eine gute Freundin sie ist und das sie mir viel bedeutet, seitdem das Schreckliche passiert ist!“ Für Luke fühlt es sich an, als würde er in ein abgrundloses, schwarzes Loch fallen. Er ist sich nicht sicher, ob er besonders das Eine richtig verstanden hatte. Sie hatte einen Freund? Einen Kumpel oder einen Freund? Das Schlimmste war aber, dass sie ihm viel bedeutet. Wenn sie nicht gegangen wäre oder ich nicht gekommen, wäre er dann einen Schritt weiter gegangen? Er tritt einen Schritt vor, blitzschnell und holt mit der Hand aus. Im Augenwinkel erkennt er Julies entsetzten Blick und hält in der Bewegung inne. Er sieht zu seinem Gürtel, doch da sind kein Säbel und kein Messer. Er stockt und stolpert zurück. Sein Gedanke von eben lässt ihn würgen. Er hätte ihn bestimmt verletzt, jedenfalls wollte er es. Er blickt in das entsetzte Gesicht von Ronny. „Du willst dich bei Grace entschuldigen? Sag mir erst, was passiert ist und was du ihr angetan hast.“, zischt er, seinen schrecklichen Gedanken hat er schnell wieder vergessen. Die Wut brodelt jedoch weiter in ihm. Ronny mustert ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wieso sollte ich das?“, fragt er und Luke antwortet ihm wütend: „Weil ich ihr Freund bin.“ Ronny zuckt zusammen und sieht zu Boden. „Sie hatte einen Freund?“


„Er steht direkt vor dir, also rück schon raus mit der Sprache.“, fordert Luke ihn auf. Julie seufzt und verschwindet, während sich die beiden Jungen feindselig gegenüber stehen. Ronny sieht ihn verunsichert an und räuspert sich. „Ich … Naja. Sie und ihre Schwester Emily waren zu meiner Mutter auf die Farm gekommen. Emily hatte einen Reitunterricht begonnen und Grace und ich hatten uns ein bisschen ausgetauscht. Ich musste dann meiner Mutter bei der Arbeit helfen, als ein Feuer im Stall ausbrach, Grace und mein kleiner Bruder waren noch dort drin.“ Luke zuckt zusammen, niemand hatte ihm davon erzählt. „Die Feuerwehrleute fanden Grace neben der Scheune liegend. Sie hatte ein paar wenig schlimme Brandwunden, sonst war alles okay. Meinen Bruder fanden sie erst später. Er war verbannt. Ich war so wütend auf sie, dass sie sich nur selbst gerettet und ihn zurück gelassen hatte, doch jetzt ist mir klar geworden, dass es so nicht gewesen sein konnte und ich wollte mich bei ihr für mein Benehmen entschuldigen.“ Ronny scharrt mit dem Fuß auf der Veranda. „Ist es für dich okay, wenn ich kurz zu ihr kann?“, fragt er leise und Luke schnaubt. „Tja, du hast keine Ahnung. Du kannst nicht zu ihr, weil sie weg ist. Sie ist mit ihrer Mom weggegangen und hat mich zurückgelassen.“, den letzten Satz brüllt er voller Verzweiflung und der Junge vor ihm zuckt zusammen. „Aber, Julie ist doch ihre Mutter. Als sie das erste Mal bei mir waren, hat Emily gesagt, dass sie beide die Kinder der Johnsons sind.“


„Sie hat gelogen. Sie konnten sich beide nicht an ihre Eltern erinnern und Emily immer noch nicht. Sie hatten beide einen Unfall, sind vermutlich mit einem Schiff gekentert und sind fast ertrunken angeschwemmt worden. Ich habe sie entdeckt und gerettet. Da sie sich an nichts erinnern konnten und ihre Eltern finden wollten, habe ich die ganze Zeit nach ihren Eltern gesucht, deshalb sind sie auch hier gewesen. Jetzt hat Grace ihre Mutter gefunden und ist mit ihr weggegangen und Emily ist alleine unterwegs und sucht noch nach ihnen. Ich muss sie finden, doch ich habe keinen Schimmer, wo sie sein kann.“, erklärt er dem ahnungslosen Jungen. Ronny wirkt jetzt niedergeschlagen, doch plötzlich hellt sich seine Miene auf. „Meine Mom hat Emily gesehen. Sie hat sie angesprochen, was sie hier wollte, als sie sie mit dem Pferd zum Hafen reiten sah. Emily meinte, dass sie auf der Suche nach ihrer Familie sei, nach dem Ort, wo sie wohnen. Mom dachte sich, sie macht nur einen Scherz und sei nur mit Julie und Kevin spazieren, doch anscheinend war es ernst gemeint.“ Luke hatte nun wieder eine Spur. Das ist gut und er freut sich. Er muss jetzt sofort zurück zum Schiff und ihr hinterher fahren. Fragt sich nur, welchen Ort Emily gemeint hat. Er drückt sich an Ronny vorbei, ruft ins Haus ein „auf Wiedersehen“ und rennt zur Straße.


Er kommt am Hafen an. Ein Taxi hat ihn bis hier her gefahren. Er erkennt sein Boot, dass er an einem Steg angebunden hatte. Er bezahlt den Taxifahrer, geht zu seinem Boot, steigt hinein und rudert zur Blue Diamond zurück. Er überlegt sich dabei, in welche Richtung er sich zuerst aufmachen sollte. Emily kann noch nicht sehr weit sein, doch ihm wird klar, dass sie überall sein kann und es fast unmöglich ist, dass er sie findet. Inzwischen ist er bei seinem Schiff angekommen. Spencer winkt ihm zu und er klettert an einer Strickleiter an Deck. „Was hast du rausbekommen? Gibt es eine neue Spur?“, will Spencer direkt wissen und Luke muss sich auf die Reling stützen. Wie soll ich es ihm sagen? „Ich habe Grace getroffen, in einem Wald. Sie hat dort ihre Mutter gefunden und ist nun für immer mit ihr fortgegangen.“, flüstert er und Spencer sieht ihn verblüfft an, dann haut er ihm auf die Schulter. „Ach, du kleiner Spaßvogel. Fast hätte ich es geglaubt, aber nur fast.“, lacht er und wirft den Kopf zurück. Luke sieht ihn mit großen Augen an, muss die Trauer wieder herunter schlucken und tief in sich vergraben, damit sie nicht nochmal hoch kommt. „Das ist leider gar kein Scherz! Sie ist weggegangen und hat mich zurückgelassen. Ich dachte, sie liebt mich und bleibt, doch sie ist gegangen!“ Jetzt spürt er die Tränen in den Augen und wendet sich schnell von Spencer ab. Er scheint es nun doch zu glauben und legt seine Hand auf Lukes Schulter. „Ich habe nur noch meine Tante, alle anderen habe ich verloren!“, murmelt er. „Du hast uns!“


„Ihr zählt aber nicht.“, entgegnet Luke und möchte es am liebsten auf der Stelle ungesagt machen. „Wie, wir zählen nicht? Wir kennen uns schon so lange. Wir sind doch eine Familie.“, meint Spencer entrüstet und Luke seufzt. „Was ist mit Julie und Kevin. Wollten sie Grace nicht aufhalten?“, fragt Spencer wieder etwas beruhigt. „Grace ist Emily hinterhergelaufen, glaube ich jedenfalls, und war dann alleine im Wald, als ihre Mutter sie fand. Julie und Kevin haben sie davon laufen sehen, aber wussten nichts davon. Jetzt müssen wir Emily finden. Sie will zu dem Ort an dem sie aufgewachsen ist.“, erklärt Luke und Spencer zieht die Augenbrauen hoch. „Und wo soll das sein?“ Er zuckt unwissend mit den Schultern. „Lass uns zuerst in den Norden fahren. Dort fangen wir an.“


„Haben wir keinen besseren Anhaltspunkt? Gibt es kein Zeichen oder eine Ahnung? “


„Bitte tue einfach, was ich gesagt habe.“, Luke versucht überzeugend zu klingen, aber es gelingt ihm kaum. Er verschwindet erst mal in seiner Kajüte. Sein Job als Captain fällt ihm jeden Tag schwerer und der Gedanke alles fallen zu lassen, ist zum Greifen nah.


Emily hatte sich am Hafen ein Boot geliehen. Sie wusste, dass sie es nicht mehr zurückbringen wird. Aber das wollte sie dem Inhaber des Bootes nicht sagen. Sie besorgt sich ein paar notwendige Sachen, wie genügend Essen und Trinken und beginnt ihre Reise auf das Meer hinaus. Obwohl sie schon gefühlt eine Ewigkeit unterwegs ist kann sie immer noch in der Ferne die Küste von Magadavien sehen. Sie hat das Gefühl, dass sie einfach nicht voran kommt und nur auf der Stelle fährt und wünscht sich, dass sie jetzt schon bei dem Haus ist. Sie hatte eine Erinnerung, dass sie bei einem roten Haus Hinweise zu ihren richtigen Eltern finden würde. Dort lebte sie für kurze Zeit, als sie noch nicht im Test war, woran sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte. Emily muss zu diesem Haus und ihre Bilder finden, so wie Grace ihre Bilder bei den Johnsons gefunden hatte. Doch dieses wackelige, aus einer früheren Zeit stammende Holzboot, was dazu auch noch viel zu klein für sie und Pixel war, war noch im Hafen ein großes, schnelles und modernes Motorboot, es hat sich irgendwie verwandelt. Sie hatte das schon mehrmals miterlebt, damals mit Grace, Luke und seiner Crew. Aber nur Grace und sie selbst hatten bemerkt.


Ihr Pferd liegt auf dem Bauch im Boot und kaut auf einem kleinen Stück Karotte herum. Sie fragt sich, wie lange sie noch auf dem Meer bleiben muss. Sie holt einen kleinen Kompass heraus, den sie geschenkt bekommen hatte und sieht auf die kleine Nadel, die zitternd nach Norden zeigt. Sie dreht sich langsam und in ihrem Bauch beginnt es seltsam zu vibrieren. Sie dreht sich noch weiter bis das Gefühl noch stärker geworden ist, so dass sie weiß, in welche Richtung sie weiter fahren muss. Sie lenkt das Boot in die Richtung und beginnt wieder zu rudern. Sie kommt nur stückchenweise voran und es kostet sie alle Kraft, doch das Gefühl, immer näher zu kommen, wird stärker und sie rudert immer weiter.
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Es sind inzwischen zwei Tage vergangen und ich sollte die ganze Zeit in meinem Zimmer bleiben. Mom ist einmal gekommen und hat mir strikt verboten, aus dem Zimmer zu gehen. Mir ist sterbenslangweilig und ich kann einfach nicht nur rumliegen. Außerdem bin ich so neugierig und würde am liebsten die Flotte erkunden. Ich will irgendetwas tun, also laufe ich zur Tür egal, dass mir Mom es verboten hat. Eigentlich steht immer ein roter Soldat vor meinem Zimmer, doch jetzt ist keiner da. Schnell renne ich durch den Gang und verstecke mich hinter der nächsten Ecke. Gestern habe ich auf dem dritten Deck dieses Geräusch gehört. Kampfgeschrei. Ich will wissen, was es damit auf sich hat, also laufe ich zum Cyberspeed und er braust mit mir los. Ich finde es immer noch seltsam, dass er zu wissen scheint, wohin ich will. Im dritten Stock angekommen finde ich dieses Mal schnell die Tür, aus der das Geräusch stammt und lausche gespannt. Da ist es schon wieder. Lautes Geschrei dringt aus dem Raum dahinter. Dieses Mal will ich wissen, wer oder was dieses Geräusch macht. Ich wage nicht zu atmen, bin so gespannt, wen ich dahinter finde werde und drücke ganz leise die Klinke nach unten. Ich schiebe die Tür blitzschnell auf und springe in den Raum. Alles leer und ruhig. Ich bin so verwirrt. Über mir höre ich plötzlich ein Knacken und ich sehe schnell nach oben. Da ist aber niemand. Der Raum hat an den Wänden nur grau weißen Putz, doch, was mir vorher nicht aufgefallen ist, ist, dass statt einer normalen Decke zusätzlich Holzbalken in die Wände gearbeitet sind, was ich auf einem Raumschiff nicht erwartet hätte. Ich spüre einen Luftzug hinter mir und drehe mich um, doch da ist niemand. Ich sehe vor der Tür den Gang runter, doch der ist auch leer. Mir ist mulmig zu Mute, deshalb mache ich mich lieber auf den Weg zurück zum Cyberspeed. Ich biege um die Ecke und schreie vor Schreck auf. Vor mir steht einer der roten Wachen, die auf mich aufpassen sollen. Ich kann sein Gesicht unter dem roten Helm mit der schwarzen Scheibe nicht erkennen. Vielleicht ist er genauso wie ich erschrocken oder auch froh, mich gefunden zu haben? Weiß er, wie lange ich schon weg bin? Wird davon meine Strafe abhängen, weil ich aus meinem Zimmer gegangen bin? Wie bin ich darauf gekommen? Wieso sollte ich eine Strafe bekommen, dass ich mein Zimmer verlasse? Ich bin doch keine Gefangene. Ich warte darauf, dass der Soldat mich zurück zum Cyberspeed führt und mich in mein Zimmer schickt, doch er rührt sich nicht. Ich trete einen Schritt zurück. Was ist denn mit dem los? Plötzlich fällt er zu Boden und seine Rüstung fällt in einen Haufen zusammen. Ich erstarre, unter der Rüstung war niemand, kein Soldat, einfach nichts. Ich bin so verwirrt und will nur noch hier weg. Ich springe über die rote Rüstung und hechte zurück zum Cyberspeed. Bevor ich ihn erreiche, huscht ein dunkler Schatten vor mir um die Ecke. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Was war das, was da entlang gehuscht ist? Ich stürme in die enge Kabine und schon sause ich aufwärts.


Ein weiterer Tag ist vergangen und ich habe brav in meinem Zimmer verbracht und gewartet, was als nächstes passiert. In jeder der Sekunden ist jedoch meine Neugierde gestiegen. Ich beschließe, noch einmal einen Versuch zu wagen, unbemerkt aus dem Zimmer zu kommen. Also sehe ich draußen nach, ob mein Bewacher da ist. Keiner ist zu sehen, also laufe ich los und fahre wieder aufs dritte Deck. Eigentlich sollte ich die anderen Decks auch mal erkunden, doch irgendetwas zieht mich hier her. Ich gehe zu dem Raum, wo ich Mom zum letzten Mal gesehen hatte, als wir zusammen gegessen hatten. Vorsichtig öffne ich die Tür und gehe hinein. Aber er ist leer. Dabei frage ich mich, was sie jetzt wohl macht und warum ich sie erst nach vier Tagen wiedersehen darf. Sie hat mich gerade erst gefunden und jetzt bin ich ihr egal? An einem Ende von dem Raum steht ein kleines Büfett. Ich nehme mir ein paar Früchte davon, gehe wieder raus und sehe mich draußen nochmal im Gang um. Hier gibt es nichts außer mehrere Türen. Es würde bestimmt ewig dauern, sie alle durchzuschauen, außerdem sehe ich, dass viele verschlossen sind. Ich überlege, was ich jetzt noch hier machen soll. Da höre ich plötzlich ein hohes Lachen. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf und ich mache mich auf Mom oder eine der Wachen gefasst, doch es passiert erst mal wieder nichts. Es wird jeden Tag seltsamer auf diesem Raumschiff, obwohl ich erst den vierten Tag hier bin. Ich trotte enttäuscht den Gang entlang. Ich sollte eigentlich wieder beim Cyberspeed ankommen, doch es scheint, dass ich mich verlaufen habe. Ich bewege mich scheinbar im Kreis, alles sieht gleich aus. „Mist.“, schimpfe ich.


„Was soll das?“ Ich zucke zusammen. „Antworte mir!“ Es ist eine gedämpfte Stimme, die durch den Gang halt. Sie ist nicht von Mom und auch keine, die ich kenne. Ich komme zu einer braunen Tür, aus der die Stimme kommt. Ich wage es nicht, sie zu öffnen, sondern presse mein Ohr gegen sie.


„Hör auf dich aufzuregen.“ Ich erkenne Moms Stimme. Die andere Stimme scheint eine Mädchenstimme zu sein „Warum sagst du es uns nicht? Wer ist sie?“


„Das muss dich im Moment nicht kümmern.“, antwortet Mom barsch.


„Tut es aber. Warum enthältst du sie uns vor?“


Ich weiß nicht, mit wem Mom da streitet. Am liebsten würde ich die Tür öffnen und es herausfinden. „Zügele deine Neugier. Du wirst sie noch früh genug kennen lernen, aber jetzt wirst du sie in Ruhe lassen. Hast du mich verstanden, Aicey?“ Moms Stimme klingt jetzt richtig wütend und das Mädchen schweigt erst mal. „Ja, habe ich. Laut und deutlich.“, flüstert sie dann und kurz darauf höre ich schnelle Schritte näher kommen, so schnell, dass ich mich nicht mehr verstecken kann und die Tür geht auf. Ich kann mich nicht mehr halten und falle in den Raum. Mom steht direkt vor mir, die Hand noch auf der Türklinke. Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich wütend an. „Was hast du hier zu suchen? Du solltest auf deinem Zimmer sein.“, zischt sie und kneift die Augen zusammen. Ich stehe verlegen auf, senke den Kopf und spähe an ihr vorbei, doch da steht kein Mädchen im Raum. Das Gespräch eben geht mir noch durch den Kopf und ich kann mich nicht mehr zurückhalten: „Mom, mit wem hast du da gerade gesprochen?“ Mom zuckt zurück, dann setzt sie eine erzieherische Miene auf. „Du hast gelauscht?“, fragt sie und Zorn mischt sich in ihre Stimme. „Ja.“, sage ich trotzig und sie runzelt die Stirn. Sie öffnet den Mund, doch bevor sie mir antwortet, holt sie mit der Hand aus und gibt mir eine Ohrfeige. Der Schmerz zischt durch meine Wange und ich zucke vor ihr zurück. Ich halte mir die schmerzende Stelle und sehe entsetzt zu Mom. „Du lauschst nicht mehr, ist das klar?“, faucht sie, rauscht an mir vorbei aus dem Raum und verschwindet hinter einer Ecke. Verwirrt sehe ich ihr nach. Es gibt also doch Strafen für so etwas. Ich mache mich niedergeschlagen auf den Weg zurück zu meinem Zimmer.


Gegen Mittag klopft Mom an meine Tür. „Was ist denn?“, frage ich aufgeregt. „Komm gegen sechs Uhr in den Essraum. Deck drei Raum 29. Wir werden dann zusammen essen.“, antwortet sie ohne hereinzukommen und geht wieder. „Mom, bitte bleib doch noch. Mir ist so …“, doch bevor ich den Satz beenden kann, ist sie weg. Bis jetzt habe ich das Essen gebracht bekommen. Ich freue mich, wieder mit jemanden zusammen essen zu können, doch bis dahin sind es noch einige Stunden. Ich schmeiße mich zurück aufs Bett und starre zur Decke. Mir fallen wieder die vielen Fragen ein, die ich sie noch fragen muss. Mom hatte mir gar nicht erzählt, von welchem Planeten ich komme. Ich schrecke hoch und erinnere mich. Mom hatte damals erzählt, dass der Test erst endet, wenn man die komplette Erinnerung wiederbekommt und mir wird klar, dass ich mich immer noch nicht wirklich erinnern kann. Bin ich noch im Test? Das kann doch nicht sein. Aber Mom hat mich gefunden und mitgenommen. Nicht ich sie. Und da wäre noch ein Problem. Wenn ich noch im Test wäre, würde ich zwei Tage nach meinem Geburtstag sterben. Aber wann ist mein Geburtstag? Ich erinnere mich nicht an ihn. Es macht mir Angst, dass ich mich noch nicht an alles erinnern kann. Frustriert sehe ich auf die Uhr. Immer noch genug Zeit bis zum Essen mit Mom. Ich habe keine Lust wieder auf Deck drei herumzustrolchen und mir noch eine Strafe abzuholen, deshalb klettere ich in mein Bett unter die Decke und versuche ein bisschen zu schlafen. Doch sobald ich die Augen schließe, höre ich wieder die Stimme von Mom und dem Mädchen, ich glaube sie hieß Aicey. Wer kann das gewesen sein? Eine der Soldatinnen, vielleicht aus dem Kontrollzentrum? Die Fragen drehen sich in meinen Kopf und ich bezweifle, dass ich richtig schlafen kann. Nach einiger Zeit stehe ich aus meinem Bett auf. Ein paar Minuten scheine ich doch geschlafen zu haben, denn es ist jetzt endlich soweit und ich kann mich auf dem Weg zum Essen mit Mom machen. Ich ziehe mir nur noch schnell neue Kleidung an und laufe dann los. Unterwegs zum Cyberspeed kommt mir dieses Mal ein weißer Soldat entgegen. „Was hast du hier zu suchen?“, fragt er forsch und ich recke die Nase in die Luft. „Ich gehe mit Mom essen.“, antworte ich und schreite an ihm vorbei. Außer ihn treffe ich keine weitere Person auf meinem Weg. Als ich auf Deck drei die Tür zum Essraum öffne, ist der Raum leer. Mom scheint noch nicht da zu sein. Mitten im Raum steht wieder ein gedeckter Tisch mit vielen Speisen. Ich will mich schon mal hinsetzen, als die Tür mit einem lauten Knall zufällt. Ich zucke zusammen und wirbele zu ihr herum. Mom ist nicht gekommen, ich bin immer noch alleine. Ich atme mehrmals tief ein und wende mich wieder dem Tisch zu.


Ein Lufthauch von Oben und ein Schatten direkt vor mir. Ruß wirbelt plötzlich auf. Ich muss davon husten und meine Augen tränen. Hinter dem dunklen Schleier aus Asche kann ich eine Gestalt sehen, die sich langsam aufrichtet. Endlich verzieht er sich und ich stehe direkt vor einem größeren, älteren Mädchen. Sie ist stark gebräunt und hat ihre roten, dünnen Haare zu einem hohen Zopf gebunden. Ihre Beine sind sehr lang und erinnern mich an die von Mom, genau wie ihre Arme. Sie hat hohe schwarze Stiefel und einen roten Ganzkörperanzug an. Über die Schulter hängt ein lederner Gurt und hinter ihrem Rücken ist ein langes Schwert zu sehen. Sie sieht gefährlich aus, doch das Gruseligste an ihr sind ihre Augen. Moms orangene Augen mit den roten Schlitzpupillen sehen auch schon befremdlich aus und ich habe mich schon gefragt, warum ich keine solchen habe. Aber ihre grellroten Augen ohne jegliche Pupillen und dem Weiß im Auge sehen einfach angsteinflößend aus. Ein winzig kleines bisschen erinnert sie mich an Emily. Ich stolpere zurück. Sie kneift die Augen zusammen. „Wer … bist … du?“, stottere ich und hoffe zum ersten Mal, dass einer der roten Soldaten kommt, um mir beizustehen. „Das kann ich dich genauso fragen.“, zischt sie, ihre Stimme ist hart. Sie kommt näher und Hitze steigt in mir auf. „Was hast du hier zu suchen?“, fragt sie, ihre Hand wandert zu dem Schwert. Ich starre sie ängstlich an. Jetzt erinnert sie mich eher an Alice. Ich weiß nicht was ich erwidern soll, finde keine Worte. Ich spüre die Wand in meinem Rücken, jetzt bin ich ihr ausgeliefert. Sie schnaubt und zieht das Schwert. „Du musst wohl sehr wichtig sein, wenn sie es verbietet, dass du uns vorgestellt wirst.“, meint sie gereizt und zeigt mit der Schwertspitze auf mich. Die Tür fliegt auf und Mom rennt auf das Mädchen zu. Diese reißt entsetzt die Augen auf, doch bevor sie irgendetwas tun kann, holt Mom aus und wirft sie mit einem gekonnten Schlag zu Boden. Kurz vorm Aufprall rollt sie sich zusammen, damit sie sich nicht verletzt und bleibt auf dem Rücken liegen. Ihr Schwert landet in Moms Armen. Ich atme erleichtert aus und sehe Mom dankbar an, doch sie würdigt mich keines Blickes, sondern marschiert auf das Mädchen zu. „Was fällt dir ein, ich habe es dir verboten!“, schreit Mom und zieht das Mädchen an den Haaren auf die Füße. Ich bin schockiert von Moms grober Art, obwohl sie mir gerade das Leben gerettet hat. „Es tut mir so leid.


Ich …“


„Lüge nicht!“, unterbricht sie das Mädchen. Sie senkt den Kopf und Mom sieht mich an. „Alles okay mit dir?“, fragt sie und ihre Stimme ist honigweich. Ich nicke langsam und versuche die Situation zu begreifen. „Bitte verzeihe mir.“, flüstert das Mädchen schuldbewusst. „Das wird Konsequenzen haben, Aicey.“ Ich zucke zusammen. „Aicey?“, frage ich und das Mädchen sieht mich an. „Mit ihr hast du gestern geredet, Mom.“, ich deute auf Aicey, die die Augen aufreißt. Jetzt verstehe ich auch, über wen sie gesprochen haben. Mom hatte ihr verboten, mich zu sehen, doch warum? „Was hast du gerade gesagt? Hast du sie Mom genannt?“, fragt mich Aicey entsetzt. Ich runzle die Stirn und nicke. „Ja, wieso?“ Sie starrt Mom fassungslos an. „Wieso? Aber, das kann doch nicht sein. Du hast zu uns gesagt, wir sind fünf und jetzt sie noch? Warum hast du es verschwiegen?“, fragt sie Mom enttäuscht und wütend zugleich. Mom verschränkt die Arme. „Ihr seid noch nicht bereit dafür gewesen.“ Aiceys Mund klappt auf, ihre Augen sprühen vor Zorn. „Wie lange wolltest du sie vor uns verstecken? Die ganze Zeit? Ist sie jetzt das Wunderkind?“, zischt Aicey. Mom lacht auf und schüttelt den Kopf. „Ist jetzt egal, du hast sie gesehen und weißt es jetzt.“ Aicey schreit auf, entwendet Mom blitzschnell das Schwert und hält es wieder in meine Richtung. „Senke sofort das Schwert!“, befiehlt Mom, doch sie schüttelt nur den Kopf.


„Das ist ein Befehl!“, die Stimme von Mom ist jetzt noch bestimmter als zuvor. „Ich will es aus deinen Mund hören und bestimmt wollen es die anderen auch gern wissen.“, faucht Aicey und spitzt die Lippen. „Untersteh dich!“, haucht Mom, Aicey grinst und stößt einen grellen Ton aus, der in meinen Ohren schmerzt. Die Wände vibrieren, vier dunkle Gestalten sausen an mir vorbei und umringen Aicey. Ich muss blinzeln, erst dann kann ich sie erkennen. Es sind weitere vier Mädchen, alle, so vermute ich, so alt wie Aicey und auch die gleichen langen Beine, Arme und Hände, wie Mom. Jede sieht trotzdem anders aus. Die eine hat einen dunkelbraunen Anzug an, der bei ihrer fast schwarzen Hautfarbe, wie eine zweite Haut aussieht, ihre langen, schwarz-braunen Haare hat sie zu winzig kleinen Zöpfen geflochten und dann zu einen ganzen Zopf verbunden, der ihr bis zu den Schulterblättern reicht. Ihr Gesicht ist rund und ihre weißen Zähne blitzen beim Sprechen auf. Genau wie Aicey hat sie keine Pupillen und Weiß in den Augen, ihre Augen sind völlig braun. Die Zweite hat einen grellgelben Anzug an, bleiche Haut, ein markantes Gesicht mit grellgelben Augen und kurze, gelbe, vom Kopf abstehende Haare, wie Stacheln. Die nächste ist genauso blass wie die mit dem gelben Anzug. Sie hat ein schmales Gesicht, hochgebundene, lange, grau- weiße Locken und grauglitzernde Augen. Ihr Anzug ist grau, fast schon weiß. Die Letzte ist ebenfalls blass, hat dunkelblaue Haare, die ihr bis zum Kinn reichen. Sie hat hohe Wangenknochen und tief dunkelblaue Augen. Wie die anderen trägt sie einen Anzug, ihrer in einem leuchtenden Blau, der zu ihren Haaren passt. Alle haben einen Lederriemen über der Schulter, an dem auf dem Rücken eine kleine Lederhalterung befestigt ist, wo jeweils ein langes, silbernes Schwert steckt.


Sie sehen mich erst verwundert an, dann wenden sie sich an Mom und verbeugen sich vor ihr. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht auf sie herab, Aicey wirft ihr einen finsteren Blick zu. Nach der Verbeugung richten sie sich wieder auf. „Seht ihr sie?“, fragt Aicey und zeigt auf mich. Die Mädchen schauen mich lange an. Sie sehen mit ihren seltsamen Augen gruselig und gleichzeitig irgendwie doch schön aus. „Sie ist letztens in meinen Kampfraum gestürmt, doch ich konnte mich verstecken. Nachdem ich sie mit der blöden Rüstung erschreckt hatte habe ich sie dann verfolgt und gesehen, dass sie sogar schon ein eigenes Zimmer hat. Mom hat sie vor uns verstecken wollen. Jetzt, wo wir alle wissen, dass sie da ist, soll sie uns sagen, was sie hier zu suchen hat.“, zischt sie. Ich stocke Hat sie Mom gerade auch Mom genannt? Die Mädchen sehen Mom erwartungsvoll an, aber sie seufzt nur. „Stimmt das, was Aicey sagt? Hast du sie vor uns versteckt?“, fragt die Gelbe. „Ihr hättet es früh genug erfahren“, antwortet sie jetzt doch. „Aber jetzt seid ihr alle hier und könnt sie kennenlernen, genauso wie du sie, Finnley.“ Ich zucke bei dem Namen zusammen. Er fühlt sich immer noch ein bisschen ungewohnt an. „Ich habe ihre Kraft gespürt. Sie wurde jeden Tag stärker und dann wusste ich, wo sie ist. Ich habe sie auf der Erde gefunden, sie war im Test. Ihr wisst gar nicht, wie glücklich ich bin, sie wieder bei mir zu haben. Aicey, Ruth, Blasie, Viale und Sirra, das ist Finnley. Eure Schwester.“
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Emily ist mit Pixel zusammen auf dem Boot unterwegs. Sie hat noch einiges an ihren Vorräten übrig, doch sie hofft, dass sie bald wieder auf festen Grund steht, weil ewig wird dieser nicht mehr halten. Das Rudern ist sehr anstrengend und sie kommen nur langsam voran, doch sie will nicht aufgeben. Pixel liegt auf dem Bauch und sieht zu, wie sie sich abmüht. Die Sonne scheint warm auf sie herab, es ist nicht mehr so heiß und die Nächte sind angenehm kühl geworden. Sie hält kurz inne und holt ihren Kompass raus, um festzustellen, dass sie immer noch in die richtige Richtung fahren. Sie fragt sich in dieser Einsamkeit, was wohl Grace gerade macht, ob sie auch mal an sie zurück denkt? Hatte sie es damals erst verstanden, als wir die Bilder gefunden hatten, dass sie bei den Johnsons und ihrem Haus, nach den Antworten auf ihre Fragen suchen musste? Es sind zwar nicht ihre Eltern, doch irgendetwas haben die Johnsons mit ihnen zu tun. Für mich weiß ich, dass ich das rote Haus aus meinem Traum finden muss, damit ich meine Eltern wiedersehen kann. Trauer kommt in ihr auf. Grace zu verlassen, ist ihr sehr schwer gefallen. Sie sieht zum Himmel, bauschige, weiße Wolken ziehen über sie hinweg und verdecken die Nachmittagssonne. Sie stellt sich ihre Familie vor. Eltern, die aussehen wie sie, braune Haut, rote Haare, vielleicht braune Augen. Einen kleinen schwarzen Hund, der fröhlich um sie herum springt und einen kleinen Bruder. Sie zuckt zusammen. War das vielleicht eine Erinnerung? Nein, es ist wohl eher eine Vorstellung, wie schön es gewesen sein könnte. Sie schiebt die Gedanken beiseite. „Bald sind wir da, dann kannst du wieder deine Beine bewegen.“, wendet sie sich an Pixel, der daraufhin fröhlich wiehert. Bevor sie weiter rudert, wäscht sie sich ihre verschwitzten Hände im kühlen Wasser ab. Ein grau, blauer Fisch schwimmt an ihren Händen vorbei und sieht sie einen Moment lang an, dann stößt er ein paar Luftblasen aus. Emily schaut verwundert ins Wasser. Die Luftblasen formen sich zu Buchstaben und ergeben einen Satz. Er sucht dich. Sie schließt kurz die Augen und öffnet sie wieder, doch die Luftblasen und der Fisch sind verschwunden, als sie wieder hinsieht. Sie schüttelt verwirrt den Kopf. War das nur eine Einbildung? Sie schnappt sich die Ruder und treibt das kleine Boot weiter voran. Stunde um Stunde. Die Sonne schickt orangene und rosafarbene Streifen über den Himmel und versinkt schließlich im Meer. Emily keucht und legt die Ruder ins Boot. Nun ist es stockdunkel und sie ist tot müde. Sie nimmt sich ihre Decke aus einem ihrer Stoffbeutel und kuschelt sich damit an Pixel. Sie schafft es, die Augen zu schließen.


Da ertönt plötzlich eine Stimme. Sie schreckt hoch und reibt sich ihre Augen. Sie scheint doch kurz eingeschlafen zu sein. Sie sieht sich in der Dunkelheit um. Die vielen Sterne am wolkenlosen Nachthimmel spiegeln sich im schwarzen Wasser. Hier ist niemand außer sie und ihr Pferd. Die Stimme ertönt wieder und sie erschreckt, als sie versteht, dass die Stimme in ihrem Kopf ist. Es ist eine warme, weiche, ihr bekannte Stimme, doch ihr fällt nicht ein, woher sie sie kennen sollte. Er sucht dich. Finde auch du ihn. Er ist hinter dir, aber dein Ziel ist vor dir. Sie geht die Worte nochmal im Kopf durch. Was sollte das bedeuten? Wer sucht mich? Soll ich nun weiter oder doch besser zurück? Was ist richtig, was ist falsch? „Bin ich zu weit gefahren? Hat mich mein Instinkt falsch geleitet?“, ruft sie der Stimme zu, doch sie ist weg.


Ich sitze immer noch verwirrt am Boden. Mom und die fünf Mädchen, die endlich eine Antwort von Mom hören wollen, stehen in einem Halbkreis vor mir. „Was soll das heißen, sie ist unsere Schwester.“, fragt die Braune, „du hast gesagt, es gibt nur uns fünf.“ Mom schüttelt den Kopf. „Blasie, es stimmt, ich habe gesagt, dass es nur fünf gibt. Und es stimmt, ich habe euch nie von meiner sechsten Tochter Finnley erzählt. Damals dachte ich, sie hätte nicht solche Kräfte wie ihr. Ich gab sie zu einer anderen Familie auf Ethe zur Tarnung, weil ich nicht wollte, dass sie wie ihr vom König verstoßen wird. Ich wollte, dass sie dort ein normales Leben führen kann, doch ich habe mich komplett geirrt. Ich spürte ihre Kräfte jeden Tag stärker und dann waren sie so stark, dass mir klar wurde, dass sie so ist wie ihr. Ich musste einsehen, dass sie wahrscheinlich bald schon nicht mehr als einfache Artus angesehen werden würde und der König möglicherweise schreckliches mit ihr tun würde, wenn er es erfahren hätte. Sie war inzwischen wie jeder junge Artus in den Test auf die Erde geschickt worden. Also bin ich zur Erde geflogen und habe sie wieder zu uns zurückgeholt. Ich habe es euch nicht gleich gesagt, weil ich wollte, dass sie erst Mal mit der neuen Umgebung zurechtkommt.“, erklärt Mom. Langsam verstehe ich. Sie wollte, dass ich ein normales und glückliches Leben führen kann bei einer normalen Familie. Vielleicht ist das der Grund, dass ich mich immer noch nicht an Mom erinnern kann? Wenn das so gewesen war, dann bin ich meiner Mom in diesem Moment zutiefst dankbar. Ich schaue in die fassungslosen Gesichter meiner Schwestern.


Bis jetzt weiß ich nur, dass Blasie die Braune und Aicey die Rote ist, doch wer die Anderen sind nicht. „Verzeiht ihr mir, dass ich sie schützen wollte?“, höre ich Mom fragen und die Gelbe kneift die Augen zusammen. Alle außer sie wenden ihren Blick wieder zu Mom. „Sirra, was ist denn?“ … damit weiß ich nun auch, wer die Gelbe ist. „Schützen? Hast du uns beschützt, so wie sie?! Uns wolltest du kein normales Leben geben. Hättest du uns auch weggegeben, wäre keiner von uns verbannt worden und wir alle hätten ein tolles Leben führen können, aber stattdessen hast du es nur ihr ermöglicht.“, wirft sie Mom vor. Mom sieht verstört aus. „Aber, ich habe es trotzdem versucht. Für mich seid ihr das Wunderbarste von allen Planeten, das es gibt und ich liebe euch über alles. Ich konnte damals doch noch nicht ahnen, dass der König solchen Hass gegen euch hat und dann war es schon zu spät. Hätte ich euch zurückgelassen, hätte er euch vielleicht umgebracht oder schlimmeres. Ich wollte es mit Finnley nicht wieder falsch machen, wie ich es bei euch getan habe.“, erwidert Mom leise. Sirra schnaubt auf, hinter ihr sprühen ein paar Funken aus einem aus der Wand hervorstehenden, kaputten Kabel und dünne, sirrende Fäden fliegen auf einmal um ihre Haare, die zu flackern beginnen. Die grellgelben Fäden fliegen immer schneller. Mom und die anderen treten vor und ich krabbele schnell ein Stück zurück. Aicey zieht ihr Schwert. „Ganz ruhig, Sirra, reg dich ab!“, ruft sie und hält das Schwert kampfbereit. Ich starre auf Sirra, die mich immer noch anvisiert. Sie legt den Kopf schief, ihre Augen glühen vor Wut. In dem Moment sehe ich plötzlich wieder Alice vor mir, mit ihren grellgelben, verrückten Augen und dem Messer in der Hand, wie sie auf mich zukommt und mich töten will. Aus Sirra’s Augen schießen jetzt gelbe Flammen. „Hey.“, greift jetzt auch die Blaue, deren Namen ich noch nicht kenne, ins Geschehen ein. Beide versperren ihr den Weg zu mir. „Bitte, beruhige dich doch!“, ruft die Blaue. Dann lässt Aicey unerwartet das Schwert langsam sinken, holt tief Luft und kniet vor Sirra auf den Boden. Sie schließt ihre Augen und als sie sie wieder öffnet, sprühen rote Flammen aus ihnen. „Mom, was geht hier …“
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